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«Die Industrie wird nicht aussterben»
swissmem-direktor peter
dietrich sieht die heimische
industrie mitten in einem
tief greifenden wandel. für
den geschäftsführer von
angestellte schweiz, stefan
studer, ergeben sich daraus
aber auch chancen – gerade
für die arbeitnehmenden.

Herr Dietrich, die Zeichen für
die heimische Industrie stehen
auf Sturm: Das zeigen die
Hiobsbotschaften der letzten
Zeit mit Stellenabbau und Pro-
duktionsverlagerungen – auch
am Zürichsee. Ist daran nur der
starke Franken schuld?
Peter Dietrich:Auch wennwir je­
denFall imEinzelnenbetrachten
müssen und es zu differenzieren
gilt: Es schleckt keine Geiss weg,
dass dieFrankenstärke einFaktor
ist, den wir alle spüren und auch
weiterhin spüren werden. Der
Entscheid der Nationalbank vom
15. Januar 2015 hatweitesteTeile
unserer Industrie massiv betrof­
fen und praktisch von einer Mi­
nute auf die andere direkt auf die
Resultate der Unternehmen ge­
schlagen. Unsere Produkte, von
denen 80 Prozent in den Export
gehen und davon wiederum 60
Prozent in die EU, waren mit
einem Schlag 20 Prozent teurer.
Allein in den 1050 Swissmem-
Mitgliedsfirmen gingen im
vergangenen Jahr 2500 Arbeits-
plätze verloren. Zahlen die
Arbeitnehmer die Zeche für den
Frankenschock, Herr Studer?
Stefan Studer: Die Industrie be­
findet sich in einer schwierigen
Situation, und das betrifft selbst­
verständlich auch die Arbeitneh­
menden. Es ist wie bei einem
Marathonlauf. Er begannmit der
Finanzkrise im Jahr 2008 und
erwischteunsere Industrie, die zu
jenem Zeitpunkt gut unterwegs
war, auf dem falschen Fuss. Der
Lauf seitherwarhart,wobeinicht
die Härte und Länge des Laufes
ausschlaggebend ist, sondern der

FitnessgradderLäufer respektive
der Unternehmen. Jene, die
schon in der Vergangenheit für
ihre Fitness gesorgt haben, und
dazuzähle ich auch Investitionen
in die Mitarbeitenden und in die
Innovationen, jene, die sorgfältig
mit den Gewinnen umgegangen
sind, die werden diesen Lauf be­
stehen.AmEndedieserTransfor­
mationwinkt eine fettePrämie in
Form der Industrie 4.0 (siehe
Infokasten, die Red.), also der
digitalen Wirtschaft. Sie bringt
ganz neue Geschäftsmodelle und
damit auch neue Chancen für die
Arbeitnehmenden.
Herr Dietrich, können Sie sich
dieser im Grundsatz doch eher
positiven Analyse anschliessen?
PeterDietrich:Andas Schlagwort
von der Deindustrialisierung, sei
es am Zürichsee oder anderswo,
glaube ich nicht. Von daher sind
auch staatliche Subventionen für
mich kein Thema. Die Industrie
wirdnicht aussterben.Aberdurch
den massiven Druck, den uns die
Währung auferlegt, bleibt uns gar
nichts anderes übrig, als diesen
Strukturwandel anzunehmen.
Diesen Wandel hat es immer
gegeben, er wird nun einfach
beschleunigt. Und es gibt diese
von Herrn Studer erwähnten
Chancen. Sie gilt es zunutzenund
die Unternehmen dahin gehend
zu sensibilisieren.
Hin und wieder entsteht aber
der Eindruck, dass die Franken-
stärke von der Unternehmens-
führung als Sündenbock heran-
gezogen wird, um eigene
Fehler zu überdecken ...
Stefan Studer: Das ist vielleicht
im Einzelfall möglich. Aber man

kanndiesesMotiv, so es denn tat­
sächlich existiert, nicht pauscha­
lisieren. Jedes Unternehmen hat
seine eigeneDynamik.Es gibt sol­
che, die trotz Frankenstärke aus­
gezeichnet funktionieren, und es
hat andere, die schwer leiden.Der
Wandel ist brutal: Im Jahre 2002
wurdenerstmalsmehrdigitale als
analoge Daten gespeichert, und
seither hat sich dieser Trend ex­
ponentiell weiter verstärkt.
Was spricht vor diesem Hinter-
grund noch für den Industrie-
standort am Zürichsee?
Stefan Studer: Ich finde dieWirt­
schaftsregion am See äusserst
spannend. Sie ist top aufgestellt,
mit weltweit führenden Firmen
und Zukunftsbranchen wie Life
Sciences. Vielversprechend ist
auch das Projekt «Digital 2025»,

das den Grossraum Zürich zum
Hotspot der digitalen Wirtschaft
machen soll. Die Nähe zu den
weltbesten Hochschulen und
dem Flughafen ist, neben der at­
traktivenWohnsituation, einwei­
terer Pluspunkt. Im Erfolg liegt
aber gleichzeitig auch ein Pro­
blem begründet. Gerade weil die
Region ein so begehrter Wohn­
und Lebensraum ist und die In­
dustrie ebenfalls Platz braucht,
gibt eshierKonfliktpotenzial.Die
digitale Industrie lässt sich nicht
einfachausdemBoden stampfen.
Peter Dietrich:Auch der geplante

Swiss Innovation Park in Düben­
dorf bietet fürdieRegion rundum
den See enorme Chancen. Er
wird, zusammen mit weiteren
staatlichen Einrichtungen von
Weltruf in derNähewieETHund
Empa, für zusätzliche Aufbruch­
stimmung im Bereich Technolo­
gie­ undWissenstransfer sorgen.
Davonprofitierennicht nur gros­
se Betriebe, sondern auchKMU.
Gerade in der Region sind Fir-
men dazu übergegangen, zur
Vermeidung von Entlassungen
die Arbeitszeiten bei gleichblei-
bendem Lohn temporär zu ver-
längern: Was halten Sie davon?
Peter Dietrich: Das ist eine von
vielen verschiedenen möglichen
Massnahmen, um einen Teil der
verschärftenMargenproblematik
aufzufangen. Wir bei Swissmem
haben im letztenJahrbei unseren
Mitgliedern eine Umfrage zu
einemsolchenMassnahmenkata­
log durchgeführt. Von den rund
1050Mitgliedsfirmen ist etwadie
Hälfte demGesamtarbeitsvertrag
der Mem­Industrie unterstellt,
der im 2013 ausgehandelt wurde.
Dieser enthält bereits einen ent­
sprechenden Passus für den Fall
einesFrankenschocks. In etwa80
dieser GAV­Firmen haben Ge­
schäftsleitung und Arbeitneh­
mervertretung eine Arbeitszeit­
verlängerung vereinbart. Doch
dasArbeitszeitthemaalleinewird
nicht helfen, das Problem der
Frankenstärke zu lösen, denn die
Auftragslage geht zurück.
Was hilft denn sonst?
Peter Dietrich: Das Instrument
derKurzarbeit könnte inZukunft
vermehrt zur Anwendung kom­
men. Es ist zwar noch offen, aber

eswäre zu hoffen. Ich gehe davon
aus, dass sich doch etlicheUnter­
nehmen auf einer tieferen Auf­
tragslage einpendeln werden.
StefanStuder:UnserVerbandwar
bei der Ausarbeitung des neuen
GAV imJahr2013 sehrdafür, dass
der vonHerrn Dietrich erwähnte
Krisenartikel in dieser Form bei­
behalten wird. Der Artikel hat
sich bewährt und wird auch rege
angewendet, dort, wo Arbeit vor­
handen ist. Wenn die Leute vor
dieWahl gestelltwerden,mehr zu
arbeiten oder weniger zu verdie­
nen, dann ist die Antwort – min­
destens bei unseren Mitgliedern
– glasklar. Es will niemand weni­
ger verdienen. Fast alle sind be­
reit, für gleichbleibenden Lohn
mehr zu arbeiten.
Was kann vonseiten der Politik
im jetzigen Umfeld getan wer-
den, um der Wirtschaft zu hel-
fen? Am liebsten gar nichts?
Stefan Studer: Wir sind eine ex­
portorientierte Nation, und dazu
braucht es geregelte Verhältnisse
mit dem Ausland. Wenn ich an
den Fachkräftemangel denke,
herrscht immer noch eine grosse
Unsicherheit, auch beim Stich­
wortFluglärm, gerade amZürich­
see. Es braucht stabile verlässli­
cheBeziehungenzudenMärkten,
die wir bedienen, nicht nur im
Sinne unserer Unternehmen,
sondernauchderArbeitnehmen­
den.Die vonderPolitik bestimm­
ten richtigen Rahmenbedingun­
genhelfen, dass dieArbeitsplätze
hier bleiben und wir weiterhin
über eine fitte und kompetitive
Industrie verfügen.
PeterDietrich:Esgilt gut abzuwä­
gen, wo es neue Gesetze braucht.

So ist bei jeder neuen Gesetzge­
bung daran zu denken, was die
effektiven Folgen sind. In den
Gesetzesbotschaften sind gerade
die Folgen und dasKostenkapitel
zum Teil sehr kurz gehalten. Es
gibt sehr viele KMU mit einer
hohen Exportquote in unserem
Land. Diese sind darauf angewie­
sen, dass das Verhältnis zur EU
klar und einfach geregelt ist. Das
ist eine ganz zentrale Rahmen­
bedingung.DieAnbindungandie­
senMarkt und anweitere wichti­
ge Märkte, mit anderen Worten,
eine Schweiz, die offen ist und
sich nicht isoliert, ist für unsere
Industrie elementar wichtig.

Wie wichtig ist in diesem
Zusammenhang der Erhalt der
bilateralen Verträge mit der EU
für den hiesigen Werkplatz?
Stefan Studer: Er ist äusserst
wichtig, sonst wird es sehr kom­
pliziert.Dabei spielt nichtnurder
wirtschaftspolitischeAspekt eine
grosse Rolle, sondern auch der
ganze Bildungsbereich, vor dem
Hintergrund, dass Innovation für
die Schweizer Wirtschaft essen­
ziell ist. Wir müssen darauf ach­
ten, dass unsere Bildungsstan­
dardsmöglichst hochbleibenund
dass unsere Universitäten weiter
an den europäischen Program­
men partizipieren können. Alles
anderehätte gerade fürdie Indus­
trie verheerende Folgen.
Peter Dietrich: 80 Prozent unse­
rer Mitgliedsfirmen sagen, die
bilateralen Verträge sind unver­
zichtbar.Damit ist eigentlich alles
gesagt. Die durch die Umsetzung
derMasseneinwanderungsinitia­
tive entstandeneUnsicherheit ist
Gift für unsere Unternehmen.

Interview: Thomas Schär
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Zur person

stefan studer
Stefan Studer ist seit Mai 2008
Geschäftsführer von Angestellte
Schweiz. Zuvor war der 53-jäh-
rige Betriebsökonom Dienstchef
und Stellvertreter des General-
sekretärs am Eidgenössischen
Versicherungsgericht in Luzern.
Angestellte Schweiz ist die
grösste Arbeitnehmerorganisa-
tion der Maschinen-, Elektro-
und Metallindustrie sowie Che-
mie und Pharma. Der Verband
mit Sitz in Olten zählt über
20000 Mitglieder. zsz

Zur person

peter dietrich
Peter Dietrich ist seit April 2008
Direktor von Swissmem, dem
Verband der Schweizer Maschi-
nen-, Elektro- und Metallindus-
trie (Mem-Industrie). Zuvor lei-
tete der 48-jährige Jurist den
Bereich Arbeitgeberpolitik beim
Branchenverband mit Sitz in
Zürich, der 2007 von VSM in
Swissmem umbenannt wurde.
Die Mem-Industrie ist mit rund
338000 Beschäftigten die
grösste industrielle Arbeitgebe-
rin der Schweiz. zsz

vierte industrielle revolution

unter dem Begriff industrie
4.0 wird die komplette Informa-
tisierung der Fertigung verstan-
den. Künftig sollen sämtliche
Einheiten einer Firma eng mit-
einander vernetzt operieren.
Beispielsweise können einzelne
Maschinen sich gegenseitig
steuern und untereinander oder
mit dem Lagersystem Informa-
tionen austauschen. Laut mass-
gebenden Experten wird die In-
dustrie 4.0 eine weitere indust-
rielle Revolution, die vierte,
auslösen. Schon länger zurück

liegen die Mechanisierung, die
Elektrifizierung und – als Drittes
– die Computerisierung und da-
mit verbunden die Automatisie-
rung der Industrieproduktion. In
der Schweiz haben die Bran-
chenorganisationen Asut, Elec-
tro Suisse, Swissmem und
SwissT.net unter dem Titel «In-
dustrie 2025» eine gemeinsame
Initiative gestartet. Sie verfolgt
das Ziel, die Mitgliedsfirmen in-
nerhalb von zehn Jahren für die
Anforderungen von Industrie
4.0 fit zu machen. zsz

regionale industrie iM gegenwind

unter dem eindruck der Auf-
hebung des Euromindestkurses
durch die Nationalbank am
15. Januar 2015 kam es in der
Industrie am See zu einer Reihe
von einschneidenden Abbau-
massnahmen. So kappte der
Autozulieferer Weidplas in
Rapperswil über 30 Arbeitsplät-
ze, der Hörgeräteanbieter Sono-
va verlagerte 100 Stellen von
Stäfa nach China und Grossbri-
tannien, und der Rüstungskon-
zern Ruag schloss den Standort
Hombrechtikon. Anfang Februar

dieses Jahres gab der Anbieter
von Mess- und Präzisionsins-
trumenten, Mettler Toledo, be-
kannt, dass er den Standort
Uznach mit 120 Angestellten
auf 2018 schliessen und die
Produktion nach Nänikon-Grei-
fensee verlagern werde. Kurze
Zeit später teilte die St.Galler
Firma Petroplast-Vinora mit,
dass sie in Jona und Andwil SG
bis zu 230 Stellen abbauen und
die Fabrikgebäude und Firmen-
areale in Jona und Andwil ver-
kaufen werde. ths

«die industrie 4.0 bringt ganz
neue Geschäftsmodelle.»

«es gilt gut abzuwägen,wo es
neue Gesetze braucht.»

«Kurzarbeit könnte in
Zukunft vermehrt zur
Anwendung kommen.»

Peter Dietrich, Swissmem

«Ich finde dieWirt­
schaftsregion am See
äusserst spannend.»

Stefan Studer, Angestellte
Schweiz


